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550 §ugo Bittjmger: ®arf mein S«nge auf

gen, motten immer alteg für fidp allein geniepen
unb nirgenbë naepgeben. (Später Begegnen fie
bann mancher Scpmierigïeit, ber fie entmeber

nur unter Kämpfen .pierr merben ober gar
feige au§ bem Sßege gepen, So entmiefetn fiep
bie bon niemanb Beliebten ©igenbrötter unb
fcpruïïigen Sîenfcpen. gut Serïepr mit felüft»
gemäptten Spielïameraben auf ber ©äffe aber
gemöpnt fiep ba§ Kirtb fepon früp baran, bon
anbeten niept nur ettoa§ gu empfangen, fon»
bern biefem 3ufammenfein auep ettoaê gu
opfern an ©goiêmuê, Secpfpaberei, ©igenftnn
unb unfogialen, gefelïfcpaftêfeinbticpen ©eioopn»
peiten, bie fidp notgebrungen im einigen Sïïïein--

fein nadp unb naep perauêentmieïeln müffen.

®aê mieptigfte Sîoment, ba§ bem Stenfepen
erft SBinb in bie Segel gibt, ift ber SM. ®ie»
fen fepafft aber niept etlna ba§ Selmtptfein,
reiepe Kenntniffe gu befipen, fonbern bielmepr
erft bie ©rfaprung, bap mir auep prattifcp baê
ßeben gu meiftern berftepen, bap mir in ger-
tigïeiten unb im Können anbeten niept nadp-
fiepen unb bap unfere förperlicpen Kräfte, un»
jere äitpere ©elnanbtpeit mit benen ber anbeten
fidp luopl meffen tonnen. ®er Stubengeleprte,
ber Süepermurm, pat fiep gu feiner SBeftfremb-

peit fidper nur auê Scpmäcpe, aug llnbermögen
entmiefelt unb immer läpt fiep opne biete Stüpe
naepmeifen, bap er alê Knabe ein echter „Streit»
miepniept", „güreptemiep" mar, ber nie ©etegen»

peit patte, auep 'förpetlicp fiep gu entfalten unb
gu berbottfommnen. Sorbeugenb ober boep forri»
gierenb ïann pier am' epeften bie ©äffe mitten,
mo ber gunge lernt, ebenfo fcpnetC mie feine
Kameraben Säume gu erflettern, über gäitne
unb ©räben gu feigen, ebenfo gut mie alte an»

2ïus îlafur
Soit ber ©raitfamfeit beim Sötern bott

gifepen. Über bie ïtûctficptêlofigïeit unb ©rau»
famteit, mit ber biete Sente beim Stöten bon
gifepen borgepen, unb bie SIrt unb SBeife, mie

man ben Stieren babei unnötige Qualen erfpa»
ten tann, fepreibt eine auggegeiepnete Stierten»
nerin fotgenbe bepergigenêmerte Söorte: @§ ift
taum gu glauben, mie unmenfeptiep Köcpe unb
Köepinnen mit gifepen berfapren, unb mie ge=

bantentoê gebitbete tpaugfrauen baê gefepepen

taffen. Sîan läpt fie in einer Seinen Stenge
SSaffer-fiepen, mo fie tangfam erfticten müffen;
man f(puppt fie bei tebenbigem Seibe ab, ober

bie ©äffe? — ÜluS Statur unb Kultur.

bern eine Strecte gu bureptaufen, mit Steinen
unb Scpneebaïïen ein Qiet gu treffen, im Singen
Sieger gu bleiben unb fiep fetbftänbig au§ einer
Serlegenpeit ober fdptimmen Sage gu befreien.

®ie ©inmänbe, metepe ©Itern gegen bie

„©äffe" borbringen, finb betannt: ©efapren
ber berîeprëretcpen Strape unb bag feptimme
Seifpiet berborbener Kameraben.

Stber biefe ©efapren ber Strape beftepen gum
einen Steil nur in ber Sitngfflicpfeit ber beforg»
ten Stutter. Quin anberen Steil aber taffen fie
fiep bttrep Überlegung unb bei gutem SBiDten ab»

minbern ober gar umgepen, menn man Kinbern
erlaubt, menigfteng in einer fdpmacp belebten

Strape, auf einem rupigen ißtap, im tpof obeb

tpauggärtepen fidp treffen gu bürfen. ®er päu»
figfte Sormurf aber, metdper ber ©äffe gemadpt
loirb, bag feptimme Seifpiet, bag SInnep trieft
fepteepter Staniercn unb päplicper Sebengarten
ift gang unb gar unbereeptigt. ®ag gute Sîitieu,
in metdpem Kinber in ben erften gapren ftep

bemegen, mup imftanbe fein, berart naeppattig
gu mirïert, bap ber fpätere fiptimme ©inftup
bon ber ©äffe per niept imftanbe ift, am Kirtb
biet gu berberben. Stut er bieg aber boep, bann
mar eben bie bigperige ©rgiepung bodp niept in
alten fünften bie befte, unb in ben Kinbern
märe auep opne ©äffe früper ober fpäter bie be=

treffenbe bebenïtidpe Steigung auggetöft morben.

Sollte aber trophein ber ober jener Scpöit»
peitgfepter, bie ober jene ©efapr mirïliepi be=

ftepen, fo miegen fie niept fo fepmer gegen bie

Sereicperung ber SInfepauungen, gegen ben
Kontaft mit bem Beben unb ber SBirftiepfeit,
bie bag Kinb, bag bom Beben, bon ber „©äffe"
niept ferngepalten mirb, ermirbt.

unö £ulfur.
giept ipnen tebenb bie Ipaut ab; man tut State
in ein ©efäp mit Saig, bamit fie abfepteimen
unb naepper bequemer angufaffen finb! Seim
Stöten berfäprt man unglaublitp ungefepitft, fo
bap ba§ ®ier bietfadpen Smbeêfdpmerg gu erbut»
ben pat. fftatürlidp gefdpiept ba§ au§ IXnmiffen»
peit; mer aber irgenb in bie Sage fommt, fottte
gegen fotepe graufame llnmiffenpeit gu gelbe
giepen. ©ê ift gar niept fepmer, einen gifep gu
töten; ein fepr ftarfer Septag auf ben Kopf
pinter ben Stugen genügt, um ipn in eine Se»

täubung gu berfepert, au§ .ber er niept mieber
erlnaept. Sin ben Slugen erfennt man, ob ber

öso Hugo Zinsinger: Darf mein Junge auf

gen, wollen immer alles für sich allein genießen
und nirgends nachgeben. Später begegnen sie

dann mancher Schwierigkeit, der sie entweder
nur unter Kämpfen Herr werden oder gar
feige aus dem Wege gehen. So entwickeln sich

die von niemand beliebten Eigenbrötler und
schrulligen Menschen. Im Verkehr mit selbst-
gewählten Spielkameraden auf der Gasse aber
gewöhnt sich das Kind schon früh daran, von
anderen nicht nur etwas zu empfangen, son-
dern diesem Zusammensein auch etwas zu
opfern an Egoismus, Rechthaberei, Eigensinn,
und unsozialen, gesellschaftsfeindlichen Gewöhn-
heiten, die sich notgedrungen im ewigen Allein-
sein nach und nach herausentwickeln müssen.

Das wichtigste Moment, das dem Menschen
erst Wind in die Segel gibt, ist der Mut. Die-
sen schafft aber nicht etwa das Bewußtsein,
reiche Kenntnisse zu besitzen, sondern vielmehr
erst die Erfahrung, daß wir auch praktisch das
Leben zu meistern verstehen, daß wir in Fer-
tigkeiten und im Können anderen nicht nach-
stehen und daß unsere körperlichen Kräfte, un-
sere äußere Gewandtheit mit denen der anderen
sich Wohl messen können. Der Stubengelehrte,
der Bücherwurm, hat sich zu seiner Weltfremd-
heit sicher nur aus Schwäche, aus Unvermögen
entwickelt und immer läßt sich ohne viele Mühe
nachweisen, daß er als Knabe ein echter „Trau:
michnicht", „Fürchtemich" war, der nie Gelegen-
heit hatte, auch körperlich sich zu entfalten und
zu vervollkommnen. Vorbeugend oder doch korri-
gierend kann hier am' ehesten die Gasse wirken,
wo der Junge lernt, ebenso schnell wie seine
Kameraden Bäume zu erklettern, über Zäune
und Gräben zu setzen, ebenso gut wie alle an-

Aus Natur
Von der Grausamkeit beim Töten von

Fischen. Über die Rücksichtslosigkeit und Grau-
samkeit, mit der viele Leute beim Töten von
Fischen vorgehen, und die Art und Weise, wie
man den Tieren dabei unnötige Qualen erspa-
ren kann, schreibt eine ausgezeichnete Tierken-
nerin folgende beherzigenswerte Worte: Es ist
kaum zu glauben, wie unmenschlich Köche und
Köchinnen mit Fischen Verfahren, und wie ge-
dankenlos gebildete Hausfrauen das geschehen

lassen. Man läßt sie in einer kleinen Menge
Wasser stehen, wo sie langsam ersticken müssen;
man schuppt sie bei lebendigem Leibe ab, oder

die Gasse? — Aus Natur und Kultur.

dern eine Strecke zu durchlaufen, mit Steinen
und Schneeballen ein Ziel zu treffen, im Ringen
Sieger zu bleiben und sich selbständig aus einer
Verlegenheit oder schlimmen Lage zu befreien.

Die Einwände, welche Eltern gegen die

„Gasse" vorbringen, sind bekannt: Gefahren
der verkehrsreichen Straße und das schlimme
Beispiel verdorbener Kameraden.

Aber diese Gefahren der Straße bestehen zum
einen Teil nur in der Ängstlichkeit der besorg-
ten Mutter. Zum anderen Teil aber lassen sie

sich durch Überlegung und bei gutem Willen ab-
mindern oder gar umgehen, wenn man Kindern
erlaubt, wenigstens in einer schwach belebten
Straße, aus einem ruhigen Platz, im Hof odek

Hausgärtchen sich treffen zu dürfen. Der häu-
figste Vorwurf aber, welcher der Gasse gemacht
wird, das schlimme Beispiel, das Annehmen
schlechter Manieren und häßlicher Redensarten
ist ganz und gar unberechtigt. Das gute Milieu,
in welchem Kinder in den ersten Jahren sich

bewegen, muß imstande sein, derart nachhaltig
zu wirken, daß der spätere schlimme Einfluß
von der Gasse her nicht imstande ist, am Kind
viel zu verderben. Tut er dies aber doch, dann
war eben die bisherige Erziehung doch nicht in
allen Punkten die beste, und in den Kindern
wäre auch ohne Gasse früher oder später die be-

treffende bedenkliche Neigung ausgelöst worden.

Sollte aber trotzdem der oder jener Schön-
heitsfehler, die oder jene Gefahr wirklich be-

stehen, so wiegen sie nicht so schwer gegen die

Bereicherung der Anschauungen, gegen den
Kontakt mit dem Leben und der Wirklichkeit,
die das Kind, das vom Leben, von der „Gasse"
nicht ferngehalten wird, erwirbt.

und Kultur.
zieht ihnen lebend die Haut ab; man tut Aale
in ein Gefäß mit Salz, damit sie abschleimen
und nachher bequemer anzufassen sind! Beim
Töten verfährt man unglaublich ungeschickt, so

daß das Tier vielfachen Todesschmerz zu erdul-
den hat. Natürlich geschieht das aus UnWissen-
heit; wer aber irgend in die Lage kommt, sollte
gegen solche grausame Unwissenheit zu Felde
ziehen. Es ist gar nicht schwer, einen Fisch zu
töten; ein sehr starker Schlag aus den Kopf
hinter den Augen genügt, um ihn in eine Be-
täubung zu versetzen, aus der er nicht wieder
erwacht. An den Augen erkennt man, ob der
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gif dp nod) ©mpfinbung pat ober nicpt, fotange

er füplt, drept er bie Sïugen; gefcpiept da£ nidjt
meljr, fo ïann man annehmen, ba§ eë auS mit
ipm ift, Slale, bie ein Befandet« gäpeS £eBen

p ab est, tötet man am gStedsnüfpfteit, inbem

man iBjr tpinterende mit einem trodenen Sud)

umspielt, feft fajgt unb ben gangen gifcp mit
bem Süden ïrâftig auf einen Sifd) fcplägt, fo

baff nidjt nur ba£ ©epitn, fonbern aucp baë

Dtüdenmarf eine ftar'fe ©rfcpütterung erfahrt.
Stan Btaucpt ficf) bann nic^t mept darüber gu

Beunrut)igen, toenn bie eingelnen ©tüde, nacp=

bem bet gifcp gerfepnitten Stotben ift, Seltegusr

gen auSfüpren; baë finb nur refle'ftotifdje SSe=

toegungen, bie nidjt auf ©cpmetgempfinbung

gutüdgufüpren finb.

Sont geuerftein gitm fßpoppor. Sßie mût)-

feiig ||tten eë unfere SIItBorbern in ber „guten
alten geit" mit beut geuet matten! Sa fdjtugen

fie mit partent ©tat)! an nod) karteten geuet--

ftein, ein butcp bie SteiBung gtüpenb ge)totbe=

neë ©taplftüddjen fiel auf ben daneben gemalte-

nen gunbet, unb biefer begann gu glimmen.
Sßie fo mandjeS tjat bie moderne Secpniï aud)

biefe uralte ©epftogenpeit berBeffert in dem fog.

ißptoppot („geuerträger")- ®8 gefc^aï» butcp

Stuer, den ©tfinbet beS ©aSglüptidjtS. 5fSt)xo=

ppot ift ©ifen mit ©er, einem feltenen 2MaH;
e§ mirb an ©tat)! gerieben, baë aBfbringende

glitt)ende ©iüdcpen fefet einen bott Sengin gefo=

genen Socpt in Stand. Senupt Stirb eë gu

Safdjenfeuetgeug.

©in ciferfüdjtigcr Söget, gn pntetinbien
lebt ein pöcpft metïltûtbiget Söget, gaptbo=

gel genannt. Sktßrütbig fdjon Stegen feines

großen potnäpnlicpen ©cpnaBetS unb bann aud)

Stegen der ipnt angeBotenen ©ifetfuepit, die

tjaufptfäcEjtic^ Beim Srutgefcpäft in origineller
SBeife gum Sluëbtud ïommt. ©oBatb nämtiep

die gut Stntage beë SefteS geluöptte Saum*

pöple, Bei deren ©rtoeiterung ber ftarïe Sdjna*
Bei ben Sögeln fept guftatten ïommt, in £>rb=

nun g gebraept ift und baë 2SeiBcpen git Brüten

anfängt, Stirb ber ©ingang Born IDtänndjen mit
einer auS ©rbe und berfaultem tpotge Beftepem

ben, Staprfcpeinlicp mit bem ©peidjel beS So=

gets bermengten SJiaffe BitcpftäBIid) guge=

mauert, fo baff nur nod) eine gang Keine £>eff=

nun g oerBIeibt, bunt) Stele® baë SBeiBöpen ge=

rabe den ©epr.abet borftreden ïann, äSüptenb

ber gangen Srutgeit Stirb e§ aber bom Stünm

$en reid)Itd) mit grüßten gefüttert, unb lep

tereS ift beSpalB gegStungen, fic^t guiteilen Bis in
unBeltopnte unb betpdltniSmajjig Baumarme

©egenben gu Begeben. SIBer Itarum gefc^ieî)t

denn baS ©inmanern beS SBeiBdjenS? Sie ©in=

gebotenen beS SanbeS Bepaupten, baff baS

SffieiBdjen bom fDtänndjen eiferfüdjtig Bestacht

unb aud) nacl) Sefinben Beftraft Stirb. ©lauBt
baS SJiänncpen nacp einet Bürgeren ober Iän=

geren StBStefenljeit gu Bemerïen, bafg ingltifdjen
ein anbereê Siänncpen fic^ bem Sefte genähert
pat, fo Stirb die betBIiefiene ïleine Deffnung fo=

fort butcp den eiferfücptigen unb ergürnten So=

gel gugemauert unb baS fo boEftänbig einge=

fcploffeste SßeiBcpen famt Srut ober ©elege muff
elend umïommen. SI. ©c§.

Slitdj SBürmer pfien ©cf)idfale unb ein be=

StegteS SeBen, baê geigt ein prafttifdjer @aug=

Sturm (Siftomum macroftomum), ber feine
gugenb im Slop ber Sernfteinfepeefe berleBt.

Siefe pt feine ©ier mit ben ißflangen aufge=

nommen, die fie fraff. gene gugenbftufe beë

SBurmS ift die fog. ©porogpte. Stun liegen die

©adjen für daS SSeiter'fommen der SBurm=

ïinder aBer infofern rec^t BedenHicft, als fie ba=

gu unbebingt in den Sann bon ©ingbögeln
gelangen müffen; denn nur bort ïônnen fie ficf)

Steiter entltideln. SBer aBer fdjlägt die Srütfe
bon der ©djnede gum Sögel? Sîun, da ïann
man Stieber einmal, Stie fo oft in ber Sîatur
fcfjier unbegreiflidie gltedmäpge ©rfpinungen
ein pdjft eigenartiges ©cfauffiiel BeoBacften,
Bei dem SBurm, ©dmede unb Söget gleicft
mäpg Beteiligt finb. Sie ©porogpten fiedeln
fid) in den dureffipigen güljlern der ©t^nedc
an unb boüfüpen nun, gang int ©egenfaig gu
denen anderer Slrtgenoffen, teBpfte gudungen,
etlta je eine in ber ©eïunbe, baburej BeStegt

fic§ nun aui^ ber fonft itnBelteglidje ©d)necfen=

füllet. @ie|t bieS nun ein ©ingbogel, fo pidt
er, neugierig Stie er ift, nad) dent güplet, ir=

genb eine Seute Stitternd, und Stirb stun fetbft
eine Seute, indem die ©porogpften in feinen
Samt gelangen unb fiep Stiebet gunt fertigen
Sßutm ausbilden, der fiep an die Sarsuitand
anpeftet. SIBer aud) die ©cpnede trägt gunt
©etingen biefeS ©pitfpielS Bei; denn fie ïrieept

boit ipreitt ©djsuatoper gepeinigt inS $eEe, Sto

ber Söget fie teiepter fiept; fteilicp um baBei

ipre ©uttat für den SBitrnt mit dem Setluft ei=

neS güpIetS gu Bitfgen, itodurcp fie andererfeitS

aud) stiebet- ben lüftigen Söutnt toS Stirb. Sßetip'

fonderBare Serïettung deS SeBenS!
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Fisch noch Empfindung hat oder nicht, solange

er fühlt, dreht er die Augen; geschieht das nicht

mehr, so kann man annehmen, daß es aus mit
ihm ist. Aale, die ein besonders zähes Leben

haben, tötet man am zweckmäßigsten, indem

man ihr Hinterende mit einem trockenen Tuch

umwickelt, fest faßt und den ganzen Fisch mit
dem Rücken kräftig auf einen Tisch schlägt, so

daß nicht nur das Gehirn, sondern auch das

Rückenmark eine starke Erschütterung erfährt.
Man braucht sich dann nicht mehr darüber zu

beunruhigen, wenn die einzelnen Stücke, nach-

dem der Fisch zerschnitten worden ist, Bewegun-

gen ausführen; das sind nur reflektorische Be-

wegungen, die nicht auf Schmerzempfindung
zurückzuführen find.

Vom Feuerstein zum Pyrophor. Wie müh-

selig hatten es unsere Altvordern in der „guten
alten Zeit" mit dem Feuer machen! Da schlugen

sie mit hartem Stahl an noch härteren Feuer-

stein, ein durch die Reibung glühend geworde-

nes Stahlftückchen fiel auf den daneben gehalte-

neu Zunder, und dieser begann zu glimmen.
Wie so manches hat die moderne Technik auch

diese uralte Gepflogenheit verbessert in dem sog.

Pyrophor („Feuerträger"). Es geschah durch

Auer, den Erfinder des Gasglühlichts. Pyro-
phor ist Eisen mit Cer, einem seltenen Metall;
es wird an Stahl gerieben, das abspringende

glühende Stückchen fetzt einen voll Benzin geso-

genen Docht in Brand. Benutzt wird es zu

Taschenfeuerzeug.

Ein eifersüchtiger Vogel. In Hinterindien
lebt ein höchst merkwürdiger Vogel, Jahrvo-
gel genannt. Merkwürdig schon wegen seines

großen hornähnlichen Schnabels und dann auch

wegen der ihm angeborenen Eifersucht, die

hauptsächlich beim Brutgeschäft in origineller
Weise zum Ausdruck kommt. Sobald nämlich

die zur Anlage des Nestes gewählte Baum-

höhle, bei deren Erweiterung der starke Schna-

bel den Vögeln sehr zustatten kommt, in Ord-

nung gebracht ist und das Weibchen zu brüten

anfängt, wird der Eingang vom Männchen mit
einer aus Erde und verfaultem Holze bestehen-

den, wahrscheinlich mit dem Speichel des Vo-

gels vermengten Masse buchstäblich zuge-

mauert, so daß nur noch eine ganz kleine Oeff-

nung verbleibt, durch welche das Weibchen ge-

rade den Schnabel vorstrecken kann. Während
der ganzen Brutzeit wird es aber vom Mäun-
chen reichlich mit Früchten gefüttert, und letz-

teres ist deshalb gezwungen, sich zuweilen bis in
unbewohnte und verhältnismäßig baumarme
Gegenden zu begeben. Aber warum geschieht

denn das Einmauern des Weibchens? Die Ein-
geborenen des Landes behaupten, daß das

Weibchen vom Männchen eifersüchtig bewacht
und auch nach Befinden bestraft wird. Glaubt
das Männchen nach einer kürzeren oder län-
geren Abwesenheit zu bemerken, daß inzwischen
ein anderes Männchen sich dem Neste genähert
hat, so wird die verbliebene kleine Oeffnung so-

fort durch den eifersüchtigen und erzürnten Vo-
gel zugemauert und das so vollständig einge-
schlossene Weibchen samt Brut oder Gelege muß
elend umkommen. K. A. Sch.

Auch Würmer haben Schicksale und ein be-

wegtes Leben, das zeigt ein parasitischer Saug-
wurm (Distomum macrostomum), der seine

Jugend im Kopf der Bernsteinfchnecke verlebt.
Diese hat seine Eier mit den Pflanzen aufge-
nommen, die sie fraß. Jene Jugendstufe des

Wurms ist die sog. Sporozyste. Nun liegen die

Sachen für das Weiterkommen der Wurm-
kinder aber insofern recht bedenklich, als sie da-

zu unbedingt in den Darm von Singvögeln
gelangen müssen; denn nur dort können sie sich

weiter entwickeln. Wer aber schlägt die Brücke

von der Schnecke zum Vogel? Nun, da kann

man wieder einmal, wie so oft in der Natur
schier unbegreifliche zweckmäßige Erscheinungen
ein höchst eigenartiges Schauspiel beobachten,
bei dem Wurm, Schnecke und Vogel gleich-

mäßig beteiligt find. Die Sporozysten siedeln
sich in den durchsichtigen Fühlern der Schnecke

an und vollführen nun, ganz im Gegensatz zu
denen anderer Artgenofsen, lebhafte Zuckungen,
etwa je eine in der Sekunde, dadurch bewegt
sich nun auch der saust unbewegliche Schnecken-

fühler. Sieht dies nun ein Singvogel, so Pickt

er, neugierig wie er ist, nach dem Fühler, ir-
gend eine Beute witternd, und wird nun selbst

eine Beute, indem die Sporozysten in seinen

Darm gelangen und sich wieder zum fertigen
Wurm ausbilden, der sich an die Darmwand
anheftet. Aber auch die Schnecke trägt zum
Gelingen dieses Schauspiels bei; denn sie kriecht

von ihrem Schmarotzer gepeinigt ins Helle, wo

der Vogel sie leichter sieht; freilich um dabei

ihre Guttat für den Wurm mit dem Verlust ei-

nes Fühlers zu büßen, wodurch sie andererseits

auch wieder den lästigen Wurm los wird. Welch'

sonderbare Verkettung des Lebens!
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